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        DASS DU SEIN EIGENES VOLK BIST, WIE ER DIR ZUGESAGT HAT

    Auf gerade einmal achtzig Seiten die Geschichte des Volkes Israel erzhlen und dazu noch einmal die des Judentums? Das ist doch unmglich! Ja, das ist es. Aber darum soll es hier auch nicht gehen. Sondern um den Versuch, etwas eigenartiges – und wohl auch einzigartiges – zu verstehen: Da ist ein Volk, das ein Gott – nein, der einzige und alleinige Gott, der Schpfer des Himmels und der Erde, sich als sein hchst persnliches Eigentum erwhlt hat. So jedenfalls bekennen jdische Menschen es schon seit grauer Vorzeit, und sie tun es bis heute. Und auch die Christenheit, so sehr sie diese Juden auch schikaniert und verfolgt hat, bekennt es. Irgendwie.
 
Man mag das nun glauben oder nicht, es fr religise Fantasie halten oder fr Wahrheit – Tatsache ist, da allein dieses Bewusstsein, etwas besonderes, einzigartiges, eben auserwhlt zu sein, jene Gruppe von Menschen, die wir heute Juden nennen, davor bewahrt hat, trotz all der Katastrophen, denen sie ausgeliefert war im Laufe ihrer Geschichte, sang- und klanglos unterzugehen – so, wie unzhlige Vlker, mchtiger und bedeutsamer als das kleine Israel, lngst untergegangen sind im Strudel der Weltentwicklung.
 
In der Tat: Dieses Bewusstsein hat das Judentum berleben lassen. Aber es hat dieses Volk auch einsam gemacht, misstrauisch beobachtet von all den anderen, hat es unter Verdacht gestellt, es ausgegrenzt, hat es Gefahren ausgesetzt bis hin zum drohenden Vlkermord, immer wieder und selbst noch in unseren ach so aufgeklrten Zeiten. Um das alles zu verstehen, mssen wir weit zurckgehen in die Geschichte:
 
Da waren einmal jene sagenhaften Sippenltesten, die wir Erzvter nennen, die mit ihren Nomadenclans durch die Steppe zogen, unstet und ohne Land, das andere besaen. Und denen eben dieses Land fr die Zukunft versprochen wurde, „verheien“, wie sie es nannten. Und das war ihnen so bedeutsam, da fr sie daraus eine Heilszusage eines Gottes wurde.
 
Da waren die Hebrer, wie man die Staatssklaven in gypten nannte, denen die Flucht zurck in die Wste gelang, weil sie entgegen aller Logik gerettet wurden vor den Verfolgern. Und das war ihnen so bedeutsam, da sie es als eine gttliche Heilstat verstanden, die sie Jahr um Jahr feierten.
 
Da war jene Gruppe am Berg Horeb, denen sich ein unbekannter Gott in Feuer und Rauch offenbarte und der mit ihnen einen Vertrag schlo, der sie zu seinen Anhngern machte. Und die Regelungen dieses Bundes, die wir heute Gebote nennen, waren ihnen so bedeutsam, da sie zum heiligen Grundgesetz all ihres Tuns und Lassens wurden.
 
Da war ein Bandenfhrer, der zum erfolgreichen Heerfhrer und Knig aufstieg, dem ein Seher ewiges Knigtum fr seine Nachfahren zusagte. Und das war ihnen so bedeutsam, da daraus eine Heilserwartung fr das ganze Volk wurde.
 
Das alles sind die Eckpunkte fr den Glauben dieses Volkes, die seine Erwhlung begrndeten. Aber das sind – natrlich – nicht einfach historische Fakten, erhaben ber jeden Zweifel und beweiskrftig fr jedermann. Das sind berlieferte Erinnerungen aus vielen verschiedenen Epochen und wahrscheinlich auch von verschiedenen Gruppen, die erst in rckwirkender Deutung zu dem wurden, was wir heute in den Bchern des Tanach lesen knnen, wie die Juden das nennen, was die Christen als das Alte Testament bezeichnen.
 
Aber um zu verstehen, was dieses Volk so besonders gemacht hat, mssen wir kritisch zurckblicken, mssen wir wie die Archologen Schicht um Schicht abtragen, jede einzelne dokumentieren und sie verstehen lernen, um uns dann der nchsten, tieferen und lteren zuzuwenden. Und wir mssen dieses Knuel entwirren, das aus all den Fden von Geschichten und Sagen, von Bekenntnissen und Begrndungen sich gebildet hat, um darin den roten Faden zu finden, der uns das Besondere dieses Volkes und seines Glaubens erklren kann. Und eben das wollen wir versuchen.
 
Zwei Anmerkungen sind dabei wichtig: Wir wollen, wie eben gesagt, vom Heute her in das Vergangene vordringen. Das mag ungewhnlich erscheinen, verfolgt man doch gemeinhin ein Phnomen von seinen Wurzeln her durch die Zeiten, um seiner Entwicklung nachzuspren. Aber es ist ebenso reizvoll, diese Wurzeln erst nach und nach freizulegen, um oft erstaunt festzustellen, da sie dann ganz anders sind als vielleicht erwartet.
 
Und das andere: Wir gliedern unsere Spurensuche nach bestimmten, fr die Geschichte Israels bedeutsamen Begriffen. Doch sind sie ja zugleich Teil eines unteilbaren Ganzen, stellen ineinander verwobene, einander erklrende, einander bedingende Sichtweisen dar. Also kann sich manches auch wiederholen, mu anderes schon an einer Stelle gesagt werden, wo es nur nebenbei herangezogen wird. Das wird sich nicht vermeiden lassen. Und so bewahrheitet sich die Weisheit aller Forschenden: Da ein Ganzes stets mehr ist als die bloe Summe seiner Teile. 
 


 

    
        ERSTER TEIL: DIE STADT - NÄCHSTES JAHR IN JERUSALEM

    Mit diesem Wunsch endet die jdische Sederfeier zu Beginn des Pesachfestes, Jahr um Jahr, ob sie nun in New York oder Kapstadt, Amsterdam oder auch in Jerusalem begangen wird. Nur ein Ritual? Eins, das nicht mehr in die Zeit passt, wo doch jeder Jude jederzeit in Jerusalem feiern knnte? Aber der Wunsch ist weit mehr als die Chance fr einen Trip in die heilige Stadt. Dahinter steht die Erkenntnis, etwas ganz Wesentliches verloren zu haben: den Ort der erfahrbaren Gegenwart Gottes, den Ort der Anbetung und des Opfers, den Ort, an dem der Messias Jahwes zu erwarten ist. Also: einen religisen Sehnsuchtspunkt jenseits aller praktischen Mglichkeiten.
 


 
 
Lucius Flavius Silva Nonius Bassus, rmischer Legat und Befehlshaber der 10. Legion samt ihrer Hilfstruppen, hat unruhig geschlafen in dieser Nacht. Dabei ist er sicher: Wenn die Signale in der ersten Morgendmmerung seine Mnner zum entscheidenden Angriff rufen, dann ist ihnen der Sieg sicher. Monate belagert das rmische Heer nun schon diesen verdammten Felsen mit diesen ebenso verdammten Dolchmnnern dort oben, die gewagt haben, Rom die Stirn zu bieten. Lngst ist das ganze Land besetzt, Jerusalem, die Hauptstadt, niedergebrannt, der Tempel dieses merkwrdigen jdischen Gottes dem Erdboden gleichgemacht, doch immer noch halten sich die Aufrhrer dort oben, haben anscheinend einen unerschpflichen Vorrat an Wasser und Nahrung, denn den Belagerungsring um das steil aufragende Felsplateau hat bislang niemand durchbrochen. Und dieses Bergnest, hunderte von Ellen auf nahezu senkrecht emporstrebendem Kalkstein, schien uneinnehmbar zu sein. Doch Rom kennt kein Unmglich.
 
So hatte der Legat seine Mnner – und davon gab es schlielich tausende - Tag um Tag mit Schaufeln und Karren an die Arbeit geschickt, bis eine riesige Rampe nur wenige Ellen unter der Felskante endete und ihm erlaubte, Rammen und einen Belagerungsturm vor die feste Steinmauer zu schaffen, die die Bergfestung umgab. Tagelang hatten die Widderkpfe gegen das Hindernis gewtet, bis es endlich in Trmmer sank und eine Bresche freigab.  
 
Doch der Feind hatte rasch einen zweiten Wall errichtet, aus Holz und Erde aufgeschichtet, gegen den die Rammen machtlos schienen. Aber Brand auf Brand wurde gelegt, bis endlich die Balken Feuer fingen und der Wall zusammensank. Dennoch hatte Flavius die Truppen abgezogen, die Sonne stand schon tief im Westen, und der Kampf mit diesem Gegner mochte hart und langwierig werden. Whrend Wachen dort oben jeden Ausfall verhindern wrden, sollten seine Mnner ausgeruht in den Angriff gehen. Nur Flavius selbst fand keine rechte Ruhe, wie stets vor einem Kampf. Er hatte Jupiter und Mars und dem Genius des Kaisers geopfert und danach die Legionre eingeschworen auf den nahen Sieg.  
 
Noch hat der Sonnenball die Hhen jenseits des Salzmeeres nicht berschritten, da lt der Feldherr die Mnner antreten. Zwei Kohorten sollen den ersten Angriff bernehmen. In geschlossener Formation marschieren sie die steinerne Rampe hinauf. Flavius hat sich an die Spitze gesetzt, der Legionsadler wird ihm nachgetragen. Alle schweigen. Je dichter sie der zerborstenen Mauer kommen, desto mehr wchst die Anspannung. Die Mnner wissen, mit welcher Verbissenheit diese jdischen Aufstndischen kmpfen. Jetzt bersteigt die Vorhut die Trmmer des verbrannten Walles, die Schilde bilden vorn und ber ihren Kpfen einen festen Schutz. Doch noch ist vom Feind nichts zu sehen, kein Kampfgeschrei, kein Pfeilhagel empfngt sie.  
 
Flavius zgert einen Augenblick: Welchen Hinterhalt mgen diese Juden gelegt haben, welch abgefeimte List haben sie geplant? Diese furchtbare Stille macht ihn unsicher. Er lsst die Nachfolgenden aufrcken, eine breite Linie bilden. Vorsichtig bewegt sich die rmische Militrmaschine ber das leere Plateau, auf den Gebudekomplex zu, der einst der Palast des Knigs Herodes war. Haben sich die Dolchmnner dort verschanzt? Der Legat winkt einen Centurio heran: „Durchsuchen!“ Er deutet auf den Vorhof des Palastes. Der Offizier grt, ein Dutzend seiner Mnner durchschreitet das Tor, das Pilum vorgestreckt. Noch immer Schweigen.
 
Und dann ein Schrei. Kein Kampfruf, sondern ein erschrockener, entsetzter Schrei eines Mannes, der doch sonst keinen Schrecken, kein Entsetzen kennt. Der Centurio erscheint im Tor, winkt den Legaten heran. Und dann sieht Flavius Silva, was geschehen sein mu: Zu Hunderten liegen sie auf dem weiten Hof: Leichen. Blutberstrmt, Mnner, Frauen, Greise, Kinder. Die Frauen und Kinder zuunterst, ordentlich hingebettet wie zum Schlaf. Darber, mit ausgebreiteten Armen, die Mnner, die Vter, durchbohrt von jenen Dolchen, die einst ihre gefrchtete Waffe war, aus dem Hinterhalt gefhrt. Und abseits die Leichen einiger junger Kmpfer, auch sie gettet. Und daneben der eine, der noch den Dolch in der Hand trgt, mit dem er sich selbst das Leben nahm. Der letzte. Und ber allem das grelle Sonnenlicht. Und ber allem diese Stille. Totenstille.  
 
Stumm stehen die Mnner, die Lanzen gesenkt wie zur Totenehrung. Sie werden ihre Waffen nicht brauchen an diesem Tag. Sie werden keinen Feind vernichten, keine Frauen als Beute nehmen, keine Kinder versklaven, keine Gefangenen kreuzigen. Sie haben nicht gesiegt. Dieser Feind ist unbesiegt gestorben, in Freiheit gestorben. Was fr ein Volk, diese Juden!
 


 
 
Flavius Josephus, ein Jude, ehemals selber im Widerstand ttig und spter Schriftsteller von Roms Gnaden, hat die Rede berliefert, mit der Eleazar, der jdische Anfhrer auf Massada, die Mnner dort zum Tod in Freiheit berredet hat. So will er es von einer Frau erfahren haben, die berlebt hatte: „Ungeschndet sollen unsere Frauen sterben, frei von Sklavenketten unsere Kinderl Und sind sie uns im Tode vorangegangen, so wollen wir selbst einander den Liebesdienst erweisen - dann wird der Ruhm, die Freiheit hochgehalten zu haben, uns ein ehrenvolles Leichenbegrbnis ersetzen! Schon lange nmlich hat Gott, wie mir scheint, diesen Ratschluss gefasst: wir sollen das Leben verlieren, weil er uns, seinem Volk, nicht mehr gndig sein will. Wo ist sie hingekommen, die Stadt, die Gott der Herr einst gewrdigt hatte, in ihr zu wohnen? Vom tiefsten Grunde aus ist sie zerstrt.“
 
Drei Jahre vor diesem denkwrdigen Ereignis, im August des Jahres 70 nach unserer Zeitrechnung, hatten rmische Truppen nach vier Monaten erbitterter Straenkmpfe in Jerusalem, der Stadt Davids, Hauptstadt von Juda, endlich den Tempel auf dem Zionsberg erreicht, in dem sich die entschlossensten Widerstandskmpfer verschanzt hatten, immer noch in der Hoffnung, der Herr, der Gott Israels, wrde es nicht zulassen, da sein Haus in die Hnde der Unglubigen fllt. Doch dann brannte der Tempel, und wer nicht im Kampf fiel oder in den Flammen umkam, wurde niedergemacht. Der Zion, Wohnsitz Jahwes, war eine wste Sttte. 
 
Als rund dreiig Jahre spter ein letzter jdischer Aufstand von den Legionen Kaiser Hadrians blutig niedergeschlagen war, wurde das dem Erdboden gleichgemachte Jerusalem zu einer rmischen Kolonie, die kein Jude mehr betreten durfte. Seine restlichen Bewohner verstreuten sich irgendwo im groen Imperium, dort, wo schon seit langem jdischen Gemeinden lebten. 
 
Seitdem beten sie, die Glubigen aus Israel, in jedem Gottesdienst: „Nach deiner Stadt Jerusalem kehre in Erbarmen zurck, wohne in ihr, wie du gesprochen, erbaue sie bald in unseren Tagen als ewigen Bau, und Davids Thron grnde schnell in ihr. Gelobt seist du, Ewiger, der du Jerusalem erbaust!“
 
Und als im 19. Jahrhundert die zionistische Bewegung die Heimkehr der Zerstreuten in das Land der Vter forderte und betrieb, als endlich im 20. Jahrhundert dann ein jdischer Staat in Palstina gegrndet wurde, da hielten viele Fromme das fr eine Missachtung des gttlichen Willens, denn er allein wrde durch seinen Gesalbten das Volk Gottes sammeln und nach Jerusalem fhren. Also – vielleicht im nchsten Jahr, wenn es ihm denn so gefllt. Und erst dann wird der Zion wieder das sein, wozu er bestimmt ist: Wohnsitz Jahwes, Ort seiner Gegenwart, Ort der Anbetung.
 


 

    
        AN DEN WASSERN BAYLONS SAßEN WIR UND WEINTEN

    Der junge Mann ist auf die schmale Dorfstrae herausgetreten. Zwischen den weigekalkten Lehmwnden geht er hinunter an das Ufer des groen Stroms. Dort haben sich noch mehr Mnner eingefunden, alle den schwarzweien Gebetsschal um die Schultern gelegt. Sie stehen im Halbkreis im Schatten der Dattelpalmen, die hier in Wassernhe ppig ausladende Blattkronen zeigen.
 
Die Gesichter der Mnner sind dem Westen zugewandt. Ihre Augen blicken ber den Strom und das jenseitige Ufer hinweg. Aber ihre Gedanken versuchen noch weiter zu schauen: ber steinige Einden, ber sandverwehte Hgel unter sengender Sonne bis hin zu den fernen Bergen Judas. Dort war ihre Heimat, dort ragte einst der Tempel Gottes auf der Spitze des Zion und grte die Stadt Jerusalem und die umliegenden Drfer.
 
Die lteren unter den Mnnern hatten noch das Bild vor Augen: Die starken Mauern der Stadt und darber die schneeweien Sulen, das glnzende Dach des Tempels. Aber sie tragen auch das andere Bild in sich, das sich unauslschlich eingefressen hatte in ihre Erinnerung: Die niedergerissenen Mauern, die vom Brand geschwrzten Ruinen der Stadt, und unter einer Wolke von Qualm und Staub das zerstrte Heiligtum - Gottes Wohnung in ihrer Mitte.
 
Aber Gott hatte sie verlassen, weil sie ihm nicht vertraut hatten - so, wie sie dann ihre Heimat verlassen muten. Durch die trockene Steppe, durch Schluchten und ber Berghnge hinweg, den Wstensand zwischen den Zhnen, so waren sie damals Woche um Woche dahingezogen auf der Strae bis ins ferne Land Babylon, wo sie auf die Drfer verteilt wurden. Fremde waren sie seitdem in einem fremden Land; Fremde waren sie hier geblieben mit ihrem Glauben an den einen wahren Gott, den Schpfer des Himmels und der Erde - den Gott, der sich von ihnen abgewandt hatte, weil sie ihn mit ihren Herzen verlassen hatten.
 
Jahr um Jahr ist nun schon vergangen. Sie haben sich eingerichtet dort, haben Huser gebaut und Grten gepflanzt. Eine neue Generation wchst heran. Das Volk ist mde geworden. Von der eigenen Schuld spricht kaum noch jemand - das war so lange her.  
 
Der lteste der kleinen Gemeinde zieht eine Schriftrolle aus dem Gewand und beginnt, langsam vorzulesen. Es ist die Geschichte vom Auszug des Volkes Israel aus gypten - jene uralte Geschichte, wie Gott einst sein Volk herausgefhrt hatte aus der Sklaverei. Da kommt pltzlich Bewegung in den Kreis der Mnner: Einer tritt vor. Er ist aus einem anderen Dorf, aber er war schon manchmal zu ihnen gekommen, um den Gottesdienst mit ihnen zu feiern.
 
Pltzlich erhebt der Fremde beide Hnde, er schaut in eine Ferne jenseits des Horizonts - so, als ob er Erstaunliches sehen kann. Dann ruft er pltzlich: "Hrt! Eine Stimme!" Er lauscht. Alle haben sich ihm zugewandt. "Macht eine ebene Bahn, einen Weg fr unseren Gott! Seht: Sie schtten Schluchten zu, sie ebnen Hgel ein: eine glatte Strae, gut zu gehen, mitten durch die Wste. Alle Vlker werden es sehen. Sie werden staunen, erschrecken: Gottes Herrlichkeit wird sie blenden. Er kommt! Er wird uns heimfhren!" Der Fremde schweigt erschpft.
 
Der junge Mann hat zugehrt, immer strker gepackt von den Worten dieses Fremden. "Aber was heit das," ruft er aus, "was heit das fr uns, fr sein Volk? Glaubst du, da Gott es noch einmal versuchen will mit uns? Knnen wir ungeschehen machen, was geschehen ist?" Der Fremde blickt ihn an: "Wir nicht, mein Freund, wir nicht," sagte er leise, "aber Gott. Er kann einen neuen Anfang machen; er allein. Weil Gott kommt, knnen wir hoffen, knnen wir aufbrechen und Neues wagen."
 


 
 
Ja, der Tempel Jahwes war schon einmal zerstrt worden – damals, als Nebukadnezar, der Groknig von Babylon, Jerusalem erobert hatte. Das war im Jahre 586 vor Christi Geburt. Jahrhundertelang war das Gebiet von Palstina und Syrien ein Spielball der Gromchte gewesen: Die mesopotamischen Reiche im Norden, gypten im Sden stritten um seinen Besitz. Die Stmme Israels, geteilt in zwei Staaten, hatten vergeblich um ihre Unabhngigkeit gekmpft. Das Nordreich war lngst untergegangen, Juda im Sden kaum grer und strker als die anderen Stadtstaaten ringsum. Dennoch wollte sich Jerusalem aus der Abhngigkeit Babyloniens lsen, vertraute auf einen Pakt mit dem Pharao, obwohl die Propheten Jahwes warnten und mahnten. Ungehrt verhallte ihre Stimme, und so kam es, da Babylons Truppen endlich die Mauern der Stadt erstrmten, sie mit ihrem Tempel niederbrannten und die Oberschicht Judas an den Euphrat verschleppten.
 
Verloren war die Lade, Jahwes Thron, zerstrt der Altar, erschlagen die Priester, die dem Gott Israels dort einst Opfer brachten und die Schuld des Volkes shnen konnten. Was die Propheten damals schauten, es war geschehen: Gott hatte sein ungetreues Volk verlassen, der Zion war leer. Stumpf und ohne Hoffnung lebten die Zurckgebliebenen im Land ihrer Vter, und auch die Verschleppten weinten um den Zion. Aber sie hielten fest im Glauben an ihren Gott, und sie hrten auf jene Stimme des Trostes, der Hoffnung.
 
Sechzig Jahre sollte es dauern, ein neues Groreich sollte erst Babylon ablsen, da wurde den Juden die Rckkehr erlaubt, da durften sie auch ihren Tempel wieder aufbauen, da konnten sie ihrem Gott wieder opfern. Und sie erkannten: Nicht die fremden Gtter hatten damals Jahwe besiegt, nein, es war ihr Gott, der Israels Feinde benutzte, um sein Volk zu strafen. Er selbst vollzog das Gericht an Israel: „Jahwe hat seinen Grimm austoben lassen, er hat seinen grimmigen Zorn ausgeschttet; er hat in Zion ein Feuer angesteckt, das auch ihre Grundfesten verzehrt hat.“ (Klagelieder 4,11). Denn er allein war in Wahrheit Knig des Himmels, dort steht sein Thron, er ist der einzige Gott, Schpfer der Welt, Herr der Geschichte. Es gab sie gar nicht, diese anderen Gtter.
 
Doch nun war Jahwe zurckgekehrt in seine Wohnung. Vom Zion her lenkt er das Geschick aller Vlker, und den Zion wird er einst zum Mittelpunkt der Welt machen, ihn zum hchsten Berg erheben. Zum Zion wrden dann alle Vlker wallfahren, um seine Weisung zu suchen. Israel aber war und bleibt sein Eigentum, sein auserwhltes Volk – trotz aller Schuld, und die Vlker werden ihm ihre Gaben bringen. 
 


 

    
        ALLEIN JERUSALEM, ALLEIN DER ZION!

    Jahwe war der Gott Israels, der Staatsgott Judas. Ihn verehrte man im Tempel auf dem Zion. Doch das bedeutet nicht – bedeutete jedenfalls viele Jahrhunderte nicht – da es keine anderen Gtter gab neben ihm.
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